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Anzeige

«Man wollte
keinen Juden»
Der Dramaturg Kurt Hirschfeldmachte einstMax Frisch
gross. Dass Zürich ihn bis heute ignoriert, ärgert
die Regisseurin StinaWerenfels. Interview: Linus Schöpfer

Stina Werenfels ist die Langstreckenfil-
merin des Schweizer Kinos, zwischen
ihren Werken liegen oft viele Jahre.
Doch lohnt sich dasWarten, jeder ihrer
Filme ist ein Ereignis. So auch kom-

mende Woche wieder, wenn Werenfels an den
Solothurner Filmtagen den Dok-Film «Hirsch-
feld» vorstellt, den sie mit ihrem Partner Samir
gedreht hat. Zudem ist das Festival Anlass eines
Jubiläums. Vor zwanzig Jahren debütierte hier
Werenfels’ erster Kinofilm, «Nachbeben», ihr bril-
lantes Kammerspiel um einen verschuldeten
Banker, der an einer Party den Schein zuwahren
versucht.Werenfels zeigte dieAbhängigkeiten in
der Manager-Kaste, verschleiert von heuchleri-
schem Small Talk und Pseudo-Kumpanei.
Besserwurde der Schweizer Film seither nicht

mehr. Ausser vielleicht mit «Dora oder die sexu-
ellen Neurosen unserer Eltern», dem provokan-
ten Drama über eine behinderte junge Frau, die
erst Sex und dann auch das Kind will und ihre
liberalen Eltern so in ärgste Gewissensnöte
bringt. «Dora» war der bisher letzte Film von
Stina Werenfels, erschienen vor zehn Jahren.

NZZ AM SONNTAG: FrauWerenfels, Sie haben
sich langemit einem ehemaligen Leiter des
Zürcher Schauspielhauses beschäftigt.Wozu
dieMühe?
STINAWERENFELS: Kurt Hirschfeld zeigt

uns, wie ein Künstler die politischen Verhält-
nisse verändern kann. Hirschfeld hat Grosses
bewirkt: Ihm gelang es, das Zürcher Schauspiel-
haus vor dem Zugriff der Nazis zu bewahren
und es danach zu einem international renom-
mierten Theater aufzubauen. Goebbels wollte
das Schauspielhaus ja zu einer Propaganda-
bühne der Nazis machen. Wie Hirschfeld und
seine Mitstreiter das verhinderten, wie sie Linke
und Bürgerliche zusammenbrachten – das hatte
für uns etwas extrem Ermutigendes. Aber trotz
dieser Leistung ist Hirschfeld heute vergessen.
Man hat ihn historisch nie ernst genommen.
Das wollten Samir und ich ändern. «Hirschfeld»
ist ein Herzensprojekt. Wir fühlten eine morali-
sche Verpflichtung, diesen Film zumachen.

Haben Sie eine Antwort dafür, warumHirsch-
feld vergessenwurde?
Seine Tochter Ruth sagt es im Film: Man

wollte in der Schweiz keinen Juden und keinen
Deutschen und schon gar keinen Kommunis-
ten. Zudemmuss es mit der Selbstwahrneh-
mung des Landes zu tun haben. Mit der Vorstel-
lung, dass wir uns nichts zuschulden kommen
liessen damals, imWeltkrieg. Dazu kam der
Geniekult um Dürrenmatt und Frisch. Autoren,
die erst dank Hirschfelds Aufträgen für Stücke
und seiner kreativen Förderung zu berühmten
Theaterautoren wurden. Ein Verdienst, das
ausgeblendet wurde.
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Wenige, aber exzellente Filme: die Regisseurin und Drehbuchautorin Stina Werenfels.

WERENFELS UND «HIRSCHFELD»

Stina Werenfels (*1964) schloss an
der ETH ein Pharmaziestudium ab,
bevor sie sich in New York erst der
Theorie und danach der Praxis des
Filmemachens zuwandte. Ihre Spiel-
filme «Nachbeben» und «Dora oder
die sexuellen Neurosen unserer
Eltern» wurden an verschiedenen
Festivals prämiert. In ihrem neuen
Film, den sie mit ihrem Partner Samir
gedreht hat, porträtiert sie nun Kurt
Hirschfeld (1902–1964), den einsti-
gen Dramaturgen des Zürcher
Schauspielhauses. Im Zentrum steht
Hirschfelds Tochter Ruth, die nicht
nur an ihre liebevolle Beziehung
zum Vater erinnert, sondern auch an
eine zwiespältige Nachkriegs-
schweiz. Zwar bot das Land der
jüdischen Familie Zuflucht und
Arbeit, zugleich aber musste sie mit
Verdächtigungen und Demütigun-
gen leben lernen. «Hirschfeld» ist
deshalb auch ein Sittengemälde der
fünfziger Jahre. Dramaturgisch wirkt
sich die gründliche Recherche nicht
immer vorteilhaft aus, etwa wenn
Archivare allzu ausführlich zu Wort
kommen. Dass von Hirschfeld nur
einige Fotos und ein paar Radiotöne
existieren, war ebenfalls kein Vorteil.
So ist «Hirschfeld» ein kulturhisto-
risch hochinteressanter, formal hin-
gegen ein etwas weniger aufregen-
der Dokumentarfilm geworden.
Linus Schöpfer

«Hirschfeld» ist ein recht konventioneller Dok-
Film und schwermit Ihren bisherigenWerken
zu vergleichen. Haben Sie sich bewusst zurück-
gehalten, um IhremProtagonisten nicht die
Bühne zu stehlen?
Wir bemühten uns um einen unprätentiösen

Zugang. Wir wollten demütig bleiben gegenüber
Kurt Hirschfeld, der ja selber ein äusserst
bescheidener Mensch gewesen ist. Mit formalen
Mitteln aufzutrumpfen, hätte da nicht gepasst.
Dafür war uns der Stoff zu wichtig.

Sie haben für «Hirschfeld» aus Zürich keine
Unterstützungsgelder bekommen.
Ausgerechnet die Zürcher Filmstiftung wollte

uns nicht unterstützen, obschon wir ihr das Pro-
jekt sorgfältig vorgestellt hatten. Doch die Kom-
missionenmachten erst ein undurchsichtiges
Buster-Keaton-Gesicht, und dann sagten sie
Nein. Zürichs Desinteresse an Hirschfeld irri-
tiert uns sehr. Dabei hätte die Stadt einiges
nachzuholen, zumal man es geschehen liess,
dass sogar Hirschfelds Nachlass nach New York
gegeben wurde.

Wobei auch Ihre früheren Filme ohne odermit
wenig Subventionen ausgekommen sind.
Es ist normal, dass man als Filmemacherin

Extrarunden drehenmuss, wennman kultu-
relle Förderung bekommen will. Aber meine
Stoffe scheinen tatsächlich besonderenWider-
stand auszulösen. Auch «Nachbeben» konnte
ich nur unter grossen Schwierigkeiten finanzie-
ren, und für den Dreh von «Dora» musste ich
nach Deutschland gehen.

In Solothurn begehen Sie auch ein kleines
Jubiläum: zwanzig Jahre «Nachbeben».
Wie sehen Sie den Film heute?
Ich drehte ihn damals so, als wäre er mein

letzter. Davor hatte ich mit «Meier Marilyn»
einen Fernsehfilm gemacht, was eine schreck-
liche Erfahrung war. Ständig hat manmir rein-
geredet. Für «Nachbeben» habe ichmich dann
um Regeln und Ratschläge foutiert. So schrieb
ich die Dialoge nicht im Drehbuch fest, sondern
entwickelte sie mit den Schauspielerinnen und
Schauspielern. Besonders gefreut hat mich, wie
gut der Film dann selbst im Ausland auf
Schweizerdeutsch funktionierte.

Wasman nur vonwenigen Schweizer Filmen
behaupten kann.
In der Schauspielausbildung wird das

Schweizerdeutsche zu oft mit Dorfschwank
gleichgesetzt. Für ihre Karriere in Deutschland
müssen Schweizer Schauspieler die Mundart
dann erst recht verdrängen. Dass sie diese Ein-
stellung danach nur schwer wieder ablegen
können, darf man ihnen nicht vorwerfen.

Eine Szene in «Nachbeben» istmir niemehr
aus demKopf gegangen: wie der Banker die
teuren Kosmetika seiner Frau ins Lavabowirft
und zu brüllen beginnt: «Wasmeinst du eigent-
lich, vonwo das ganze Zeug kommt?Wovon
wir hier leben?!» Das erschienmir alsmaximal
brutale Entlarvung der Schweizer, die sich
der Ursprünge ihresWohlstands nur halb
bewusst sind, vielleicht auch nur halb bewusst
sein wollen.
Zuallererst hatte ich eine unglückliche

Ehefrau vor Augen. Eine Frau, die ihren Mann
mit Vorwürfen eindeckt und ihm vorhält,
einer unredlichen, ja schmutzigen Arbeit
nachzugehen. Zugleich profitiert sie von ihm
und umgibt sich gerne mit schönen Sachen.
Es geht also um Komplizenschaft. Und weil der
Film bei uns spielt und von uns handelt, kann
man das durchaus so sehen. Die Schweiz ist ja
das Domizil einer Industrie, die sich weltweit
an der Ausbeutung von Rohstoffen bereichert
und den Konzernen Steuervorteile bietet,
während die Bevölkerung der betroffenen

Länder verarmt. Wir lieben das Bild der
gesunden, schönen Schweiz.

Ein falsches Bild?
Wir lagern die Zerstörung aus, genauso wie

das CO2. Wir alle sind Komplizen dieses Sys-
tems, Mitglieder einer Beutegemeinschaft. Aber
dank Vorstössen wie der Konzerninitiative
wissen wir auch, dass viele Bürger nicht mehr
zu dieser Beutegemeinschaft gehören wollen.

Meinen Sie tatsächlich, dass die Schweizer
bereit sind, wenigerWohlstand in Kauf zu
nehmen? Die Bevölkerung der Stadt Zürich zum

Beispiel bejaht ein Klimagesetz nach dem
andern, fliegt aber zugleich so viel wie noch
nie.Womöglich geht es bei solchen Abstim-
mungen eher darum, sichmoralisch erhaben
zu fühlen.
Das Systemwird an seine Grenzen kommen,

so oder so. Es liegt an uns, ob wir rechtzeitig die
Folgen der verheerendenWachstumslogik
abfedern oder ob wir es auf die Bruchlandung
ankommen lassen wollen. Wir müssen das Wirt-
schaftssystem grundlegend umbauen, und zwar
schnell. Niemand kann an den politischen Ver-
werfungen, welche die gigantische Ungleichheit
hervorruft, interessiert sein. Auch weil eine
neue Dimension hinzugekommen ist: Die Öko-
systeme des Planeten halten die bisherige
Marktordnung nicht mehr aus.

Wie hat sich Ihr Blick auf das Finanzwesen seit
«Nachbeben» verändert?
Strengere Regulierung, Abspaltung des

Investment Banking: Das waren ja die Lehren
aus der Finanzkrise. Doch passiert ist wenig.
Der grösste Unterschied zu damals ist, dass es
jetzt nur noch eine Schweizer Riesenbank gibt,
an deren Spitze ein schnittiger Herr steht. Wie
gerne möchten wir Sergio Ermotti vertrauen!

Siemeinen, das sei keine gute Idee?
Sein gewinnendes Auftreten ändert nichts

daran, dass wir uns in den Klauen eines Mons-
ters befinden. Die Geschichte kann sich wieder-
holen, aber beim nächsten Mal wird es noch
bedrohlicher. Denn wenn die UBS dereinst
einmal gerettet werdenmüsste: guet Nacht am
Sächsi. Interessanterweise ist es den Bankern
nach demUntergang der Credit Suisse einmal
mehr gelungen, das Machtverhältnis umzudre-
hen. Obwohl sie schonmehrfach von der Politik
gerettet werdenmussten, wirkt es heute wieder
so, als seien nicht sie, sondern die Politiker die
Bittsteller. Und nach wie vor zieht das Finanz-
systemMenschenmit – milde gesagt – grossem
Selbstbewusstsein und hoher Risikobereitschaft
an. Darum habe ich «Nachbeben» ja auch
meinem Vater gewidmet.

Wieso das?
Nicht weil er Banker gewesen wäre. Sondern

weil er bipolar war. Seine Krankheit hat mich zu
diesem Film inspiriert. Als in den nuller Jahren
die Börsenexzesse sichtbar wurden, war es eine
erstaunliche Entdeckung, dass das Banking von
manischen Charakteren dominiert wird. Mit
Grössenwahn und Realitätsverlust treiben sie
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die Finanzwelt an. «The sky is the limit!» Sie
sind überzeugt, die Schwerkraft aus den Angeln
zu heben. Und wir alle werden von dieser Ver-
rücktheit angesteckt.

Sie haben nicht nur Bücher über die Finanz-
industrie gelesen, sondern auch im Backoffice
einer Bank gearbeitet.
Das warenmitunter ziemlich verrückte

Erlebnisse. So ludmich ein Rohstoffhändler in
sein Apartment in New York ein. Nicht nur
dieses, das ganze Hochhaus war in seinem
Besitz. Er bat mich, seinen Sohn für ein Film-
studium zu begeistern. Der Mann suchte ver-
zweifelt nach einer sinnvollen Lebensperspek-
tive für seinen Sohn. Dieser aber sass imHoodie
auf dem Sofa, spielte ein Computerspiel und
ignorierte mich komplett. Für «Nachbeben»
kreierte ich später nach seinem Vorbild Max,
den introvertierten Sohn von HP.

Das Au-pair des Bankers HP ist ein schwacher
Gegenpol. Sie möchte etwas Nützliches tun
und sich in einer NGO engagieren. Die Banker
lächeln nur milde. Wenn Sie den Film nochmals
drehen würden: Bekämen die junge Frau
und ihre Gegenkonzepte mehr Platz?
Ich wollte damals keine Lichtgestalt im

Film, und ich würde auch heute keine haben
wollen. Denn dann würden wir uns alle
beruhigt dieser einen Figur zuwenden und
sagen: «Eigentlich sind wir doch alle wie sie.»
Ich wollte vielmehr uns alle ansprechen: als
Nutzniesser, aber auch als Opfer eines Systems,
in welchem jede zwischenmenschliche Bezie-
hung ökonomisiert zu werden droht. Wo alles
auf Konkurrenz und Besitzmehrung angelegt
ist – in der irrigen Meinung, Glück und Lebens-
qualität liessen sich skalieren.

Eine Eigenart der Banker?
Das Verhängnisvolle ist, dass auch die Politik

sich mittlerweile dieses Denken angeeignet hat
und auch sie sich nicht mehr mit dem gesell-
schaftlichen Zusammenleben befassen will. Sie
hat oft kein Vorstellungsvermögenmehr, wie
ein solches Zusammenleben unter den sich
verändernden Bedingungen aussehen könnte.
Diese Leere und Phantasielosigkeit beschäfti-
genmich damals wie heute.

In «Nachbeben» haben Sie sich mit den Ban-
kern auseinandergesetzt, in «Dora oder die
sexuellen Neurosen unserer Eltern» mit
Behinderung und Sexualität. Wie kommen Sie
eigentlich zu Ihren Stoffen?
In erster Linie ist es wohl meinWunsch

nach einem tieferen Verständnis. Wenn ichmir
in gewissen Fragen selber nicht sicher bin,
werde ich neugierig. Wenn ich zudem glaube,
mir einen neuen Blickwinkel erarbeiten zu
können – und damit auchmeinem Publikum.

«Hirschfeld – Unbekannter Bekannter», von
Stina Werenfels und Samir. Dschoint Ventschr.
Premiere am 24. Januar an den Solothurner
Filmtagen, ab Frühjahr im Kino.

Diesen Spätsommer leuchtete es in
auffälliger Leuchtschrift amUfer des
Zürichsees: «Capitalism works for
me!» Die Besucher des Theaterspek-
takels konnten über die Aussage ab-

stimmen. Dass mehr Nein- als Ja-Stimmen zu-
sammenkamen, war wenig überraschend,
schliesslich wird am Festival seit je eifrig Kapita-
lismuskritik geprobt.
Für die Festivalleitung dürfte die Antwort

ebenfalls klar sein – neuerdings auch aus buch-
halterischen Gründen. Denn jüngst zog sich mit
Swiss Re überraschend ein Hauptsponsor zu-
rück. Während Jahrzehnten hatte der Rückver-
sicherer das Festival mit viel Geld versorgt, nun
klafft eine Lücke im Budget. Recherchen zeigen,
dass es sich dabei um einen Betrag von gut
einer halben Million Franken handeln
dürfte. Auch dasMuseumRietberg unter-
stützt Swiss Re nichtmehr. «Bedauerns-
wert» sei das, sagt ein Sprecher des
Museums. Das Haus sei auf das Geld
angewiesen, um das gewohnte Aus-
stellungsniveau halten zu können.
Noch habe man keinen nachhalti-
gen Ersatz gefunden.
Als Immanuel Kant über die

schönenKünstenachdachte, kamer
auf den Begriff des «interesselosen
Wohlgefallens»: Kultur gefällt, ohne
zu nützen. Die Museumsgängerin
stellt sich vor ein Gemälde, zum Bei-
spiel von Caspar David Friedrich,
schaut es an und verspürt einen wohli-
gen Schauer dabei. Der Auslöser dieses
Schauers ist nicht zu erklären, er hat nichts
mit der Befriedigung materieller Bedürfnisse
zu tun, aber auch nicht mit konkretem Wissen
oder sozialem Status. Er ist quasi religiös. Diese
ErhabenheitmachtdieFaszinationderKulturaus,
kann aber auch ihr Nachteil sein: weil ihre Wir-
kung schwer abzuschätzen, geschweige denn
messbar ist.

Unternehmen verstehen
sich als Kunden

Doch genau das wird von Schweizer Kulturhäu-
sernheutevermehrt verlangt. InunserenHinter-
grundgesprächen mit Leiterinnen und Leitern
hiesigerKulturhäuserundFestivals fallenBegriffe
wie «KPI», «Key Performance Indicator», der ge-
naueNachweis einer Leistung in einembetriebs-
wirtschaftlichen Prozess also. Der Trend ist klar:
Wer Kultur unterstützt, tut das heute je länger, je
wenigeralsMäzen,derKunstderKunstwegen för-
dert. SondernalsKunde,der einekonkreteGegen-
leistung erwartet. Raphaël Brunschwig, Ge-
schäftsführer des Filmfestivals Locarno, sagt:
«Früher genügte ein eingeblendetes Firmenlogo.
Das reicht denUnternehmenheute nichtmehr.»
Christoph Weckerle forscht an der Zürcher

Hochschule der Künste (ZHdK) zur Kreativwirt-
schaft. Er sagt, heute gehe es um«Impact»: Unter-
nehmen wollten der Öffentlichkeit zeigen kön-
nen, dass ihr Sponsoring wirksam und nützlich
sei, etwa im Kampf gegen den Klimawandel. An
der Vermittlung von ästhetischem Genuss oder
historischer Bildung hingegen seien sie mittler-
weile weit weniger interessiert.
EinenWandel erkenntauchGeorgvonSchnur-

bein, Wirtschaftsprofessor an der Uni Basel und
Spezialist für Philanthropie. Schnurbein sieht
mehrere Ursachen: So stehe die Kultur heute in
den Budgets der Grosskonzerne in direkter Kon-
kurrenzzuUmweltschutzmassnahmen,die inder
EU,aberauch inderSchweizverpflichtendgewor-
densind. «MancheUnternehmermeinen,mitder
Einhaltung dieser Vorschriften ihren Beitrag zur
Gesellschaft bereits geleistet zu haben. Die Aus-
gaben für die Kultur sparen sie sich dann.»
AlsbesondersgefährdeterachtetSchnurbein lo-

kale Veranstaltungen und mittelgrosse Museen.
Eine Einschätzung, die auch die Betroffenen sel-
ber teilen,wieGesprächemitLeiterinnenundLei-
ternhiesigerKulturhäuserzeigen.VordreissigJah-

ren fühlten sich Mäzene örtlichen Museen noch
eng verbunden, auch weil sie noch in derselben
Stadt lebten, imGegensatzzuvielenheutigenCEO.
SieunterstütztenauchunscheinbareMassnahmen
wie beispielsweise die Restauration eines Bildes.
«Früher konntemandenMäzenanrufen, traf sich
auf eine Flasche Wein – und tags darauf war die
Million auf dem Konto», erzählt eine Managerin
einesDeutschschweizer Kulturhauses.
Diese Zeiten sind vorbei. SeienVertragsverlän-

gerungen früher beinahe automatisch erfolgt, so

Bronzen. Ihretwegen geriet das Museum in den
letzten Jahren in den Fokus einer komplizierten
Debatte, in der Kolonialismus-Vorwürfe lautwur-
den und sogar amerikanische Nachfahren von
Sklaven ihre Ansprüche geltendmachten.
Als Refugium bleibt die Klassik. Für Opern,

Festivals und Tonhallen mit ihrem gehobenen
Ambiente und ihremgrossomodo gleichbleiben-
denRepertoire vonBach bisWagner ist das Risiko
eines Skandals vergleichsweise klein. Eine
«sichere Wette» sei das Zürcher Opernhaus, sagt
Christoph Weckerle, der Forscher der ZHdK.
Künstlerische Exzellenz sei garantiert, zudem
biete dasHaus dennötigenGlamour für Kunden-
anlässe. Tatsächlich dürfte einUnternehmenwie

Swiss Re künftig eher mehr Geld für die Oper
und ähnliche Institutionen ausgeben.
«Unsere Ausgaben für die Kultur bleiben
gleich hoch wie bisher», betont ein
Sprecher des Konzerns.

Der Appeal der Klassik ist intakt.
So sprang dieUBSnachdemUnter-
gang der Credit Suisse subito als
Hauptsponsor des Lucerne Festi-
val ein. UndderMilliardär Klaus-
Michael Kühne aus Schwyz will
inHamburg eineOper bauen, ob-
schon dort bereits zwei grosse
Klassikhäuser stehen.
Doch was ist mit all den ande-

ren, die nicht mit Klassik auf-
trumpfen können? Auch der Staat
istweniger spendabel als auchschon.
Bundesrat und Parlament überdach-

tendienationalenKulturausgabenund
strichen einDutzendMillionenFranken.

AuchgabdieDirektion fürEntwicklungund
Zusammenarbeit (Deza) bekannt, mehrere

Partnerschaften aufzukünden, darunter jene mit
dem Theaterspektakel und dem Filmfestival
Locarno. Viele Kulturhäuser hoffen nun auf Stif-
tungen.DochGeorgvonSchnurbeinwarntvor all-
zugrossenErwartungen. Stiftungenkönnten ihre
Beiträge zwar aufstocken, nicht aber den Ausfall
der Grosskonzerne kompensieren.
Zudem folgen Stiftungenmittlerweile demsel-

ben Effizienz-Trend wie die Unternehmen. Man
bewege sichweg von einem«aufGesuche reagie-
renden Mäzenatentum», lässt der Dachverband
Swiss Foundations ausrichten. Gefragt sei eine
«anWirkungen orientierte Philanthropie».

Wirtschaft soll in die Pflicht
genommen werden

Was tun? ChristophWeckerle schlägt einenneuen
Gesellschaftsvertrag vor, einen NewDeal für das
Schweizer Kultursponsoring. Die Politik müsse
die Wirtschaft herausfordern. Schliesslich profi-
tiertenUnternehmen vondenhiesigen Standort-
vorteilen, so auch vom Kulturangebot und von
der damit verbundenen hohen Lebensqualität.
Die Politiker müssten deshalb Gegenleistungen
einfordern, so der ZHdK-Forscher: «Sie sollten
dieUnternehmer fragen,wie ihr Beitrag zumkul-
turellen Ökosystem genau aussieht – und zwar
jenseits elitärer VIP-Veranstaltungen.»
Käme Weckerles New Deal zustande, würden

Unternehmer darauf verpflichtet, zu tun, was sie
früher ganz selbstverständlich getan haben: die
Renovation eines Saals finanzieren, den Ankauf
eines Bildes unterstützen. Dieser Tage herrschen
jedoch ganz andere Machtverhältnisse: Museen
müssen sichmehr denn je denWünschender ver-
bliebenen Sponsoren anpassen. Ein Dokumen-
tarfilm fragte jüngst, wie lange eswohl nochdau-
ern möge, bis das erste Museum nach einer be-
rühmten Energy-Brause benannt werde.
Härter wird auch dasWerben ums Publikum–

was für dieses nicht zwingend schlecht sein
muss. Oderwie es ein irischer Komiker jüngst for-
mulierte, als er sich gegenmehr Subventionen als
Allheilmittel verwahrte: «Hunger und Armut
können ein grosser Motivator sein.» Es gelte das
Motto: «You get funny or you starve.»
Sei gewitzt oder sterbe.
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Raphaël Brunschwig vom Filmfestival Locarno,
müssten Engagements heute weit ausführlicher
begründet und mit konkreten Vorhaben seitens
der Kulturhäuser verknüpft werden.
Schwierigkeiten haben zumal Institutionen,

die stark über staatlicheGelder finanziertwerden
und bei denen ein privater Sponsor deshalb ein
Gönner unter anderen ist. Unternehmen sind
aber immerweniger gewillt, denGlanz einesKul-
turhauses zu teilen – sei es mit anderen Firmen
oder mit der Öffentlichkeit. Als radikalster Aus-
druck dieses Trends gilt das firmeneigene
Museum, etwa die Fondazione Prada in Mailand
oder das Ballyana der Schuhfirma Bally.
Im eigenenMuseumkontrolliert einUnterneh-

men die gezeigten Inhalte. Es muss daher weni-
ger den sogenannten Spillover-Effekt fürchten;
die Gefahr also, dass einKulturhaus inVerruf ge-
rät undder Skandal auf die eigeneReputation ab-
färbt. Ein Beispiel dafür könnte die Diskussion
um das Museum Rietberg und seine nigeriani-
schen Skulpturen sein, die sogenannten Benin-

musical.ch
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